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Monika 


Ein Schickſalsroman von Haus Ernuſt. 
(3. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Vorher war noch ein warmer Schein des Abendrotes 
durch die kleinen Fenſter gefallen, und nun verfinſtert ſich 
der Himmel auf einmal. Aber immer noch iſt es ſtill. Kein 
Lüftchen rührt ſich. 

„Möchteſt jetzt nicht lieber unten ſein bei der Baſe?“ 
fragt Much während des Eſſens. 

Monika lacht auf. 


„Du wärſt mir recht. Ich bin froh, wenn ich nichts 


weiß von unten. Da heroben bin ich ein ganz anderer 
Menſch.“ 7 
„Ja, es iſt ſchon wahr. Ganz anders biſt geworden. 


Ich denk es gar nicht, daß du einmal ſo herzlich lachen haſt 
können. Und ich kenn dich doch ſchon, wie du noch ſo ein 
kleines Zwackerl warſt. Förmlich aufblühn tuſt du da 
heroben.“ 

„Ja weißt, Much, jetzt ſchimpft mich auch niemand 
mehr, wenn ich einmal von Herzen lach. Unten — ach du 
mein Schreck. Haſt es ja ſelber oft gehört. Was haſt denn 
ſchon wieder zu lachen, hat es geheißen. Und hab ich nicht 
gelacht, dann hat ſie geſagt: was machſt denn ſchon wieder 
für ein Geſicht hin. Dauert es dir ſchon zu lang? Meinſt, 
ich ſoll ſchon abkratzen? Aber den Gefallen tu ich dir noch 
lang nicht.“ 

„Ja, ja, ich kenn ſie ſchon“, nickt Much. 

„Von mir aus lebt fie noch recht lang. Aber mir ſoll 
ſie doch auch ein biſſl Freud gönnen. Ich bin doch auch jung 
und will lachen und fröhlich ſein. Nicht einmal noch hat 
ſie mich zum Tanz gehen laſſen. Auf keinen Jahrmarkt 
und zu keiner Kirchweih. Mir iſt ja auch nicht viel dran 
gelegen. Weißt was, Much? Am liebſten tät ich auf den 
Hof verzichten, wenn ich mein ganzes Leben da heroben 
ſein dürft.“ 

„Ja freilich, ſonſt nichts mehr. Den Hof haſt du dir 
redlich verdient Da mußt dich einſpreizen, Monika. So 
ein Beſitztum laßt man nicht hinten.“ 

„Freilich, ich weiß ſchon.“ Monika ſteht auf und räumt 
das Geſchirr ab. „Weißt, Much, das war ja auch nur ſo 
ein Gedanke von mir.“ 

Ein dumpfes Rauſchen geht durch die Bäume draußen. 


Und wieder Stille. Much wirft einen Blick durch das 
Fenſter. 

„Da ſchau naus, Monika. Ganz kupferrot kommt es 
daher.“ 


Er hat noch nicht ganz ausgeſprochen, zuckt ein heller 
Schein aus den Wolken und ein brüllender Donnerſchlag 
macht Fenſter und Türen erzittern. Zugleich hebt der 
Sturm an. Die Bäume brüllen auf beim erſten Anprall. 
Und ſchon praſſelt es auf das Schindeldach nieder wie mit 
tauſend Hämmern. 

Much N a Fee an und . ad fein 
Pfeiflein. 


er behaglich und ſtößt die grauen Rauch⸗ 
„Das mag ich gern, wenn es draußen 


„So“ ſagt 
wolken zur Decke. 
recht kracht.“ 

„Mein Gott, wenn bei dem Wetter jemand unterwegs 
ſein muß“, meint Monika leicht ſchaudernd. 

Unabläſſig zuckt es jetzt blau und gelb an den Fenſtern 
vorüber. Und ein Donnerſchlag löſt den andern ab. Es 
iſt, als wollten alle Berge herunterſtürzen. 

„Bei ſo einem Wetter hab' ich mich einmal verlaufen“, 
erzählt Much. „Damals war ich noch ein blutjunger Burſch. 
Gleich nach meiner Militärzeit war es. Den Weg und die 
Nacht vergeß ich auch nicht.“ 

„Das glaub ich dir ſchon. Wo biſt denn da hin⸗ 
gegangen?“ . 

„Auf die Schloßalm. Da hab ich ſelbige Zeit einen 
Schatz gehabt.“ 

Monika lacht. 

„Wer? Du?“ 

„Was gibt es denn 1 zu lachen? Warum ſollt ich kei⸗ 
nen Schatz gehabt haben?“ 

„Du mußt ſchon entſchuldigen, Much, wenn ich lach. 
Aber ich kann mir das gar nicht vorſtellen, daß du einmal 
— nein — ich kann mir nicht helfen, ich muß lachen.“ 

Sie lacht ſo herzhaft, daß Much ſelber davon ange⸗ 
ſteckt wird. 

„Du tuſt ja grad, als wenn das was Unmögliches 
wäre. Meine Liebe, du hätteſt mich ſehen ſollen ſo vor 
vierzig Jahren. Herrgott, hat mich mein Leben gefreut. 
Den Dirndeln bin ich nachgeſtiegen, und das heiße Feuer 
iſt mir im Blut gelegen. Ja, Monika, das darfſt mir 
glauben: ſo ein kalter Fiſch war ich nicht wie du.“ 

„So? Kalt bin ich?“ Sie blickt ihn ganz erſtaunt au. 
„Das bildeſt du dir bloß ein, Much. Komm, hilf mir die 
Wolle abwickeln, iſt geſcheiter.“ 

Much nimmt den Wollſtrang in Empfang, und Monika 
beginnt zu wickeln. 

„Das bilde ich mir gar nicht ein, Monika“, nimmt der 
Alte wieder das Wort. „Es iſt ſchon wahr, du biſt kalt 
nach außen hin wie ein Fiſch. Hat ſich denn bei dir über⸗ 
haupt noch nie was gerührt im Herz'l? Du biſt doch auch 
jung und — wenn man dich ſo anſchaut — ich könnt mir 
keine denken in Breitbruck und darüber hinaus, die ſo 
ſchön wär wie du?“ 

„Geh, jetzt hörſt aber auf, alter Schmeichler.“ 

„Da ſchmeichel ich gar nicht, Dirndl. Es iſt ſchon Te. 
Aber ja, deine Zeit wird auch noch kommen. Was wär 


denn das Leben ohne Lieb? Das muß jeder Menſch ein⸗ 


mal durchkoſten, und wenn auch hernach von dem ganzen, 
lichterlohen Feuer nichts übrigbleibt als ein winziger 
Funken, ſo hat das Leben doch einen anderen Sinn er⸗ 
halten.“ 

„Redeſt du aber heut g'ſpaßig daher, Much. Es wird 
genug Menſchen geben, die niemals die Lieb kennen⸗ 
gelernt haben und trotzdem leben.“ 

„Aber wie? Ein Menſch, der ſein Lebtag die Freud 
nicht erlebt hat, kann auch andern keine Freud geben. 
Schau deine Baſe an, die mag ſich ſelber nicht. Und wenn 
a8 8 wird es bei dr auch e nicht 
anders.“ 


„Meinſt?“ Nachdenklich läßt Monika für einen Augen 
blick die Hände in den Schoß ſinken. „Es muß ſchon was 
ſchönes ſein, einen Menſchen ſo richtig gern haben dürfen. 
Ich bin nicht ſo kalt, wie du meinſt, und — ich will dir 
einmal was fagen, Much —“ Sie bricht plötzlich ab und 
hebt lauſchend den Kopf. „Haſt du nichts gehört, Much?“ 

„Der Wind wird es geweſen ſein“, ſagt Much. 

Nein, man hört jetzt draußen einen feſten Schritt. Die 


Tür wird aufgeſtoßen und ein hochgewachſener, bildſchöner . 


Burſche tritt über die Schwelle. 

„Teufel, Teufel, ſo ein Wetter“, ſchimpft er halb 
lachend, und ſchüttelt ſich, daß die Tropfen von ihm ſprühen. 

Im Halbdunkel hat Monika ihn nicht ſofort erkannt. 
Beim Klang der Stimme aber zuckt ſie zuſammen. 

„Jakob, du?“ 

„Ja, ich! Gelt, da ſchauſt. Grüß dich, Monika!“ 

„Grüß dich Gott, Jakob. Wo kommſt denn du her bei 
dem Gewitter?“ Sie tritt auf ihn zu und befühlt ſeine 
Joppe. „Mein Gott, du biſt ja naß bis auf die Haut.“ 

„Weiter geht es aber nimmer als bis auf die Haut. 
Und jetzt bin ich ja im Trockenen.“ Er lacht und ſieht da⸗ 
bei Monika ſcharf an. 

In ihren Augen leuchtete etwas auf wie ſtille Freude. 
Er hat alſo doch einmal den Weg zu ihr heraufgefunden. 

Jakob ſtreift ſeine Joppe ab und hängt ſie über die 
Herdſtange. Dann entledigt er ſich der Schuhe und 
Strümpfe. Dabei erzählt er: 

„Das Holz hab ich angeſchaut, das am Breitenberg 
drüben geſchlagen wird. Die Holzknechte haben ſchon ge⸗ 
meint, ich ſollt in ihrer Hütte bleiben, wie das Gewitter 
bergeſchaut hat. Aber ich hab mir gedacht, da komm ich 
leicht noch heim. Hoppla! Ich war noch keine Viertelſtund 
gegangen, da iſt es ſchon hinter mir hergekommen. Dann 
bin ich vom Weg abgekommen und hab mich verlaufen. 
Bin ich froh geweſen, wie ich das Licht geſehn hab von 
eurer Hütte.“ 

„Ach fo, verlaufen haſt du dich?“ ſagt Monika ent⸗ 
täuſcht. „Sonſt hätteſt den Weg in meine Hütte wohl nie 
gefunden?“ 

Jakob blickt auf. Ein kleines Lächeln huſcht um ſeine 
Mundwinkel. 

„Das hab ich damit nicht ſagen wollen. Schon lang 
hab ich vorgehabt, ich ſuch dich einmal auf, denn — einmal 
haben wir uns doch gut verſtanden, gelt, Monika?“ 

„Das iſt aber ſchon lang her.“ 

„Nun ja, die Zeit vergeht halt ſchnell. Was ſagſt 
du, Much?“ 

Ich ſag' gar nichts.“ 

Draußen tobt das Gewitter noch unvermindert. 
„Wenn das fo weitergeht, mußt mich über Nacht be⸗ 
halten, Monika“, Sagt Jakob. 

„Im Heu oben iſt Platz genug. Aber du wirſt Hunger 


haben. Magſt einen Schmarrn?“ 
„Laß nur. Ich hab keinen Hunger. Bloß trocknen 
will ich mich.“ Er wendet ſich vor dem Feuer hin und 


her, bis ſeine Lederhoſe zu dampfen beginnt. 

„Das iſt nicht gut fürs Leder“, ſagt Much und klopft 
ſeine Pfeife über dem Ofen aus. 

„Ach was, wenn ſie hin iſt, gibts eine neue.“ 

„Freilich, du haſt es ja. Weißt es doch, wie ſchön du 
es haſt, Sägemüllerbub?“ - 

„Schön? Das kannſt grad weglaſſen. Was meint, 
was es bei uns Kümmernis und Sorgen gibt. Der Vater 
will vom G'ſchäft nimmer recht viel willen, und da ſchubſt 
er alles auf mich. Nicht einmal Sonntags hat man ſeine 
Ruh. Manchmal iſt es zum Davonlaufen. Im Haus iſt 
auch En richtige Ordnung mehr, feit die Mutter nim⸗ 
mer iſt.“ 

„Mußt du halt heiraten“, meint Much und lacht. „Die 
Wahl wird dir halt weh tun. Weißt nicht, was für eine, 


79 

Jakob ſchießt eine giftigen Blick auf den Alten. 

„Du plapperſt halt auch nach, was du ſo hörſt, gelt? 
Die Leut reden viel, wenn der Tag lang iſt. Aber mir 
iſt es gleich, ich hab einen breiten Buckel. Die Leut muß 
man reden und die Hunde bellen laſſen. Iſt's nicht wahr, 
Monika?“ 5 f 

„Ich kann da gar nichts ſagen“, antwortet ſie. 

Jakob betrachtete ſie eine Weile ſchweigend. Schnell 
kreiſen die Gedanken hinter ſeiner Stirn. Er muß ſich 


wohl geſtehen, daß es nicht mehr die Monika iſt aus frühe⸗ 
ren Tagen. Aber es könnte doch ſein, daß noch etwas übrig⸗ 
geblieben iſt von jener kleinen Jugendliebe, die er abſolut 
nicht ernſt genommen hat. Und warum ſollte man da nicht 
weitermachen, wo man einmal jäh abgebrochen hat? Es 
braucht nur richtig angefaßt zu werden. Und je länger er 
ſie ſo betrachtet, deſto brennender wird in ihm der Wunſch, 
dieſen jungen roten Mund zu küſſen. Jakob Haller iſt be⸗ 
reit, ſich kopfüber in ein neues Abenteuer zu ſtürzen. 

Als ob Monika ſeinen Blick in ihrem Nacken gefühlt 
hätte, hebt ſie den Kopf und ſchaut ihn an. Wie ein ſtilles 
Leuchtfeuer geht ihr Blick in den ſeinen hinein. 

Much zieht die Brauen hoch und pfeift leiſe durch die 
Zähne. Dann ſtreckt er ſich gähnend und ſagt: 

„Ich werd mich ſchlafen legen.“ 

Niemand ſagt, daß es noch früh ſei und er möchte noch 
dableiben. Ein klein wenig ärgert ſich der alte Mann, daß 
er nun plötzlich ſo überflüſſig iſt. Er hätte Monika gerne 
noch zugeraunt: „Glaub dem Jakob nichts; der meint es 
nicht ehrlich.“ Aber Monika ſitzt über ihrer Flickarbeit, die 
fie in ihrer Erregung hervorgeſucht hat, und blickt kaum 
auf, als der Alte jetzt vom Tiſch geht und langſam die 
Stiege zum Heuboden hinaufſteigt. 

Ganz ſtill iſt es eine Zeitlang zwiſchen den beiden — 
ſo ſtill, daß man das Nahrungſaugen der Lampenflamme 
hört. Und draußen rauſcht der Regen und murrt der 
Donner. Das Gewitter iſt allmählich im Abziehen. 

Jakob iſt nicht ganz behaglich zumute; er fühlt, daß er 
jetzt etwas ſagen müßte, etwas, das mit einemmal eine 
Brücke ſchlägt bis hinüber zu den Tagen der Kindheit und 
Jugend. Aber ſo ſehr er auch überlegt, er weiß keinen 
rechten Anfang. Daß er bei Monika mit dem üblichen Ge⸗ 
plänkel, mit dem er ſonſt ſeine Abenteuer einzulenken 
pfelgt, nicht viel Glück hat, iſt ihm klar und wird ihm im⸗ 
mer klarer, je länger er ſie betrachtet. Endlich ſagt er: 

„Hör doch auf. zu nähen, Monika; du verdirbſt dir ja 
die Augen.“ Er rutſcht vom Ofen weg und ſetzt ſich zu ihr 
auf die Bank. „Weißt du mir denn gar nichts zu erzählen?“ 
© Sie läßt die Hände ſinken und fagt, ohne ihn anzu⸗ 
ehen: a 

„Was ſoll ich denn wiſſen? Ich komm ja nicht fort, und 
da heroben gibt es nichts, das dich intereſſieren könnte.“ 

„Na, wer weiß es grad. Intereſſieren tu ich mich für 
alles“. Er nimmt ihr Schürzenband und wickelt es ein 
paarmal um ſeine Finger. „Was dich betrifft, intereſſiert 
mich alles“, fügt er nach einer Weile hinzu. 

Monika blickt ihn von der Seite an. 

„Jetzt auf einmal?“ fragt fie zweifelnd. „Und die gan⸗ 
zen Jahre haſt dich nimmer um mich gekümmert?“ 

„Weißt du das beſtimmt?“ tut er ein wenig beleidigt. 

„Nun ja, ich kann leider nichts tun, um dir das Gegen⸗ 
teil zu beweiſen. Ich kann dir bloß ſagen, daß du da nicht 
recht haſt. Das darfit du glauben.“ 

„Warum —“, fie ſchaut ihn aufmerkſam an — „ach nein, 
es iſt beſſer, man redet nicht davon.“ 

Nun hat er plötzlich ſeinen Arm um ihre Hüfte gelegt. 

„Monika, damit iſt es nicht abgetan. Angefangen iſt, 
und darum muß auch ausgeredet werden. Alſo, was haſt 
ſagen wollen?“ 

„Warum haſt mich denn damals auf einmal nimmer 
kennen wollen? Du haſt geſagt, du ſchreibſt mir. Wie hab 
ich gewartet auf den Brief, Tag für Tag und Woche um 
Woche. Und dann biſt gekommen und biſt mir aus dem 
Weg gegangen.“ 

„Das iſt nicht wahr, Monika. Es hat ſich bloß keine 
Gelegenheit gegeben. Und überhaupt — wir waren damals 
ja noch halbe Kinder. Was kann man da ſchon ſagen. 
Aber das darfſt mir glauben, oft hab ich an dich gedacht, 
und manchmal hab ich gemeint, ich muß nauf laufen zu 
euch und muß zu der Kollerin ſagen, ſie ſoll doch wenigſtens 
mir nichts nachtragen wegen der dummen Geſchichte.“ 

„Ich will dirs glauben“, antwortete Monika und ſtreift 
ein paar Brotkrumen vom Tiſch. Blißſchnell haſcht er nach 
ihrer Hand. 

„Dank ſchön, Monika, für dein Vertrauen. Und — ja, 
weil du gar ſo gut biſt und mir nichts nachtragſt, muß ich 
dirs ſchon ſagen: ich bin extra wegen dir rauf gegangen. 
Das vom Breitenberg hab ich bloß ſo erzählt, weil der 
Much da war. Ich hab endlich einmal wiſſen müſſen, wie 
du zu mir biſt und ob du noch alles weißt, was wir ſelbi⸗ 
gesmal geſprochen haben.“ f 


„Haſt du vielleicht gemeint, ich hätt da nur ein Wort 
vergeſſen? Ich weiß es noch wie heut. Du haft die Riegler⸗ 
leiten umgeackert und ich hab am Büchelanger die Küh ge⸗ 
hütet. Das war an dem Tag, wo dein Vater den Prozeß 
verloren hat. Weißt es noch?“ 

„Gar nix hab ich vergeſſen“, beteuert er ernſthaft, ob⸗ 
wohl er das alles eigentlich nicht mehr gewußt hat. Flink 
rechnet er, wo nun am beſten einzuhaken wäre. Komiſch, 
daß ihn Monika gegenüber ſeine ſonſtige Sicherheit ſo 
ſchmählich im Stich läßt. Er wiederholt nochmal: „Ja, ja, 
21 hab ichs nimmer ausgehalten. Ich hab rauf müſſen 
zu dir.“ 

Ein warmer Schein glüht in ihren Augen auf. 

„Iſt's wahr?“ 

„Auf Ehr und Seligkeit. Siehſt, Monika, das freut 
mich ſchon recht, daß du mich noch nicht vergeſſen haſt. Das 
hat mich manchmal ſchon arg gedruckt.“ 

„Dummian“, ſagt ſie mit einem weichen Lächeln und 
ſtreicht ihm die Haarlocke zurück, die ihm in die Stirn 
hangt. 

Er ſeufzt tief auf. 

(Fortſetzung folgt.) 


Gewitter in der Nacht. 


Skizze von Hans Colberg. 


Mitten in der Nacht wachte Herbert auf. Er wußte 
wohl, daß er die Augen offen hielt, aber er ſah nichts. 


Irgend etwas mußte ihn aus dem Schlaf geſchreckt haben, 


noch lange bevor der Tag gekommen. Erſt ein furchtbarer 
Donnerſchlag, bei dem die Fenſterſcheiben zitterten, ließ ihn 
die Urſache ahnen. Das Gewitter war ſchon am ver⸗ 
gangenen Abend den Horizont zum Stadtwald hin entlang⸗ 
gekrochen, hatte in der Ferne wie ein Hund geknurrt, um 
ſich unentſchloſſen wieder davonzumachen. 

Jetzt alſo war es da. Herbert ſprang aus dem Bett, 
trat raſch ans Fenſter. Taghell leuchtete gerade ein 
flammender Blitz den Himmel ab, zeichnete gigantiſche 
Wolkenberge daran, um ſie ſofort wieder in die Schwärze 
der Nacht zurückzuholen. Ein Lichtſchimmer ſchaukelte 
drunten über den Bauernhof. Es mußte der Bauer mit 
einer Laterne ſein. Herbert zog ſich daraufhin ſchnell an 
und lief die knarrenden Treppen hinunter. Schwül ſchlug 
ihm die Sommerluft entgegen. Stimmen, Geräuſche ru⸗ 
morten im Dunkeln. 

„Vergeßt die Starken nicht!“ rief jemand. 

Dann ſchwieg alles wieder ſtill. Nur der Wind be⸗ 
gann ſtärker zu wehen. Ein Torflügel klapperte hin und 
her. Dazwiſchen klirrten die Ketten. Herbert rannte zum 
Kuhſtall hinüber, wo der Bauer eben dabei war, die Kühe 
von ihren Feſſeln zu befreien. 

„Hat es uns doch noch gekriegt!“ ſagte er beim Ein⸗ 
treten Herberts und ſprach darauf für kurze Zeit mit den 
Tieren weiter. „Machen Sie ſich in der Stadt wohl nichts 
draus, was?“ meinte er nach einer Weile, als eben alle 
Kühe abgekettet ſtanden. 

„Nein“, ſagte Herbert. „Durch ſo etwas laſſen wir 
uns nicht ſtören. Wenn's einſchlägt, kommt die Feuerwehr, 
und wir ſelbſt — wir können doch nichts dagegen machen.“ 

„Ja, ja, gewiß, aber hier — das Vieh ...“ Er zuckte 
mit den Achſeln, nahm die Lampe auf und ging vor Herbert 
her ins Wohnhaus zurück. 

Da ſaßen ſie ſchon um den großen Eichentiſch herum, 
nur das Notwendigſte angezogen, die Frau des Bauern 
und Marta, die Tochter. Sie beide ſetzten ſich ohne ein 
Wort dazu. Man hatte nicht das elektriſche Licht, ſondern 
eine Petroleumlampe angezündet. Es ſei beſſer ſo, ſagten 
ſie. Herbert lächelte ein wenig. Es war das erſtemal, daß 
er auf dem Lande, in einem alleinliegenden Gehöft, ein 
Gewitter erlebte. Er hatte die Stadt verlaſſen, um hier zu 
arbeiten. Nicht leicht fiel es ihm in den erſten Tagen. 
Wahrhaftig nicht. Schwer war die Arbeit, ſchwer und un⸗ 
gewohnt. Drei Blaſen an jeder Handfläche brachte ihm die 
erſte Woche als Lohn. Aber nun nahmen die Dinge ihren 
Lauf, voller nie geahnter Wunder, und, ja, ſie waren auch 
ſchön, weil fie einem als etwas ganz anderes, Unbekanntes 
entgegenkamen. 


Ein neuer, drohender Donnerſchlag ließ 8. Gedanken 
abreißen. Herbert blickte die Menſchen an, deren Augen 
unruhig durch die Fenſter auf den Hof hinauswanderten. 
Nein, ſie ſaßen nicht etwa hier, weil ſie Furcht hatten. Es 
war allein die ſpannende Bereitſchaft, dem vielleicht ſchon 
in der nächſten Sekunde zündenden Blitz das Letztmöglichſte 
aus den gierigen Händen zu reißen. 

Marta ſah ihn an. Ein winziges, verſtecktes Funkeln 
glimmte in ihren Augen. Herbert bemerkte es nicht. All 
die Tage und Wochen vorher hatte er es nicht bemerkt. 
Auch jetzt ſah er darüber hinweg und fragte ſie nur, ob ſie 
müde ſei. Sie ſchüttelte den Kopf und lachte ganz wenig. 
Die Bäuerin ging, vier Taſſen mit Buttermilch zu holen. 
Das tue gut, ſagte ſie, als ihre zarten Hände die großen 
Taſſen auf den Tiſch ſtellten. Der Bauer trank die ſeine 
in einem Schluck leer und zündete ſich darauf die Pfeife an. 

„Wenn es nur regnen würde“, brummte er danach. 
„Dieſe trocknen Gewitter ſind eine böſe Sache. Vor drei 
Jahren iſt des Jahnke große Scheune abgebrannt. Mit 
allem, was drin war. Hat auch keinen Regen gegeben. Als 
die freiwillige Feuerwehr aus Ortenhagen kam, ſtanden 
nur noch die Grundmauern. Viel hätte ſie auch nicht tun 
können. Haben ja kein Waſſer hier. Nö, nö, was ein 
richtiges Gewitter fein will, das muß ſeinen Regen gleich 
mitbringen.“ 

Wieder ſchwiegen ſie. Nur die Uhr tickte ſeltſam laut, 
und da hinein rollte der Himmel ſeinen donnernden Lärm, 
ließ zwiſchen durch die Wolken aufblitzen oder verſchwinden, 
ganz wie es ihm Spaß machte. 

Als es endlich zu regnen anfing, ſprang das Mädchen 
auf. Es müſſe im Hühnerſtall die Fenſter ſchließen. Damit 
rannte es zum Hof hinaus. Gleich danach erhob ſich auch 
der Bauer. Ihm folgte Herbert, ſich die Mütze auf den 
Kopf ſetzend. 

Draußen ſah keiner den anderen. Der Regen ſchlug 
ihnen ins Geſicht. Dann und wann ließ der Blitz die 
Gegenſtände geſpenſtiſch deutlich aus der Finſternis ſteigen. 
Doch langſam wurde der Donner ſchwächer. Das Gewitter 
ſchien vorüber zu gehen. Aber mit drei, vier Schlägen kam 
es noch einmal zurück, wütender als zuvor. 

Einmal waren Himmel und Erde wieder ganz hell, da 
ſtand das Mädchen vor Herbert und blickte zu ihm hoch. 
Und in dieſem Augenblick ſah er ihre Augen, ſo deutlich, 
wie er ſie nie geſehen. Er glaubte ſie immer noch zu ſehen, 
als es längſt wieder dunkel geworden. Und es ſchien ihm 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſeine Hände ſie langſam zu ſich 
heranzogen. 

Marta wehrte ihn nicht ab. Hatte ſie auf ihn gewartet? 

Er küßte ſie und fühlte ihren Mund ſich öffnen. Dann 
aber ließ er ſie überraſcht ſtehen und lief über den Hof. 
Der Regen wurde ſtärker. Herbert machte die Pferde feſt. 
Er merkte erſt jetzt, daß er ſein Mütze nicht mehr auf dem 
Kopf trug und ihm die naſſen Haare im Geſicht klebten. 
Er ſuchte den Bauer. Gern würde er jetzt mit ihm über 
die trockenen Gewitter ſprechen. Aber er fand ihn nicht. 
Vielmehr trugen ihn ſeine Füße unwillkürlich an die 
Stelle zurück, wo er Marta verlaſſen hatte. Wenn fie nicht 
da iſt, dachte er, wenn ſie nur nicht da iſt. 

Sie war nicht da. Herbert ſchlug die rechte Fauſt mit 
voller Wucht gegen den einen Scheunenflügel. Warum tat 
er das? Niemand hätte ihn danach fragen dürfen. 

„Was machen Sie denn da?“ fragte eine Stimme aus 
dem Dunkel. Und ſchon lag Marta wieder in ſeinen Armen. 
Ganz nah ſah er ihre Augen vor ſich. Ihre weißen Zähne 
ſchimmerten. 

„Vergiß das Licht nicht auszulöſchen, Marta!“ rief die 
Stimme des Bauern. 

„Nein, Vater!“ ſagte das Mädchen. — 

Das Gewitter verzog ſich endgültig. Nur in der Ferne 
knurrte es noch wie ein junger Hund. Die Sterne guckten 
hinten den Wolken vor. Der Regen ließ allmählich nach. 
Hinter dem Fenſter des Hauſes ſtand auf dem Tiſch die 
Petroleumlampe. Sie brannte immer noch. Aber bedächtig 
kroch jetzt die Flamme in ſich zuſammen, ſchlug einmal hoch, 
um ſchließlich ganz zu verlöſchen. Längſt hatte ſich draußen 
der Wind gelegt. Im Oſten kletterte ſchon der neue Tag 
über den Horizont. 5 


Der ſchwarze Schwan. 
Hiſtoriſche Skizze von Haus⸗Eberhard v. Beſſer. 


Als der flimmernde See, der bis dicht unter das graue, 
verwitterte Schloß reichte, im ſanften Rot des Abendlichtes 
aufblinkte, vergaß der Junker Jobſt von Oetzdorf für einen 
Augenblick ſeine perſönlichen Sorgen. Ein Lächeln ſpielte 
um ſeinen jungen Mund und verfagte die Falten, die ſich 
um Kinn und Naſe eingegraben hatten. 


Jobſt von Oetzoͤorf richtete ſich im Sattel auf. Mit 

hellem Blick ſchaute er über die wehenden Federhüte der 
vor ihm Reitenden hinweg, geradeswegs auf den zart 
leuchtenden See hinaus. 
Wirklich, dieſes Bild hatte eine ſtarke Ähnlichkeit mit 
dem Bilde der Heimat, das er ſeit all den erlebnisreichen 
Monaten beim Heerbann Wallenſteins im Herzen trug! 
Und immer, wenn er an den ſchilfumrauſchten See daheim 
im Kärtner Land dachte, tauchte die Geſtalt des armen 
Franz vor ihm auf. Ein Tropf war er, ein armſeliger 
Schelm, der nicht ganz bei Verſtande war und ſogar das 
bißchen Arbeit, das man von ihm verlangte, vergaß, näm⸗ 
lich die Glocken zur rechten Stunde zu läuten. Der arme 
Franz — wie man ihn nannte, hatte es mit ihm zu tun 
bekommen, es ging nicht anders. Die Schwäne auf dem 
See brüteten, und der Tropf warf grinſend nach der 
ſchwarzen Schwänin, um ſie von ihren Eiern zu bringen. 
Der Franz hatte ſeine Lektion erhalten. 

Oetzdorf ſchrak im Sattel auf, 

Der Feloͤmarſchall hatte ſoeben Ludgard abgeſandt — 
auf dem alten Waſſerſchloß ſollte Quartier bezogen werden. 
Verlaſſen, unheimlich in ſeiner düſteren Einſamkeit, lag es 
jetzt dicht vor den Reitern. Mit flackernden Augen ſah der 
Junker dem davonſprengenden Kornett nach. Ludgard war 
bereits Kornett, der Marſchall zeichnete ihn aus — und er? 
Er war noch immer Junker, wohl ritt auch er im Gefolge 
des Marſchalls, doch Wallenſtein ſah ihn kaum. 

Man ritt vor dem Schloſſe vor und ſprang aus den 
Sätteln. Ode und menſchenleer war das Schloß, bald 
dröhnte es wieder vom Hall ſporenklirrender Schritte und 
den lauten Stimmen der Offiziere und Soldaten. Wallen⸗ 
ſtein und ſein Gefolge bezogen Quartier. 


Bald wurde das Mahl eingenommen. Dann ebbte das 
Türenknarren ab — die Stiegen ächzten nicht mehr. 
kam in das graue, verwitterte Schloß. Jobſt von Oetzdorf 
ſtand am Fenſter ſeines Zimmers und hatte die Hände, 
über die nach ſpaniſchem Schnitt weit offene Armel eines 
grünen Atlasrockes glitten, auf die Fenſterbank geſtemmt. 
Deu hochgeſtutzten Hut mit der roten Feder aus der 
Inabenhaften Stirn gerückt, ſchaute er auf den See hin⸗ 
unter. Wie vertraut das leiſe Anſchlagen des Waſſers an 
die Hausmauer wirkte! 


Er war noch Junker und Ludgard ſchon Kornett. 
Lächelte der nicht hin und wieder ſchadenfroh? Mit einem 
Ruck ſprang Jobſt auf und warf ärgerlich das 
Fenſter zu. Ludgard hatte eben Glück, nichts weiter! Es 
hieß jetzt ſchlafen, der Ritt war fürwahr nicht leicht ge⸗ 
weſen. Die Lider fielen dem Junker zu, und der Traum 
nahte ſeiner Seele. Stunden mochten vergangen ſein oder 
nur Minuten —? Oetzdorf fuhr aus dem Schlummer auf, 
ſein Herz pochte dröhnend. Ein dumpfes Geräuſch hatte ihn 
geweckt — da — er ſtarrte zum Fenſter — im überhellen 
Mondlicht kreiſte draußen ein ſchwarzer Schwan, ſchlug mit 
ſeinen weit gebreiteten Fittichen dumpf und wuchtig gegen 
das Feuſter, glitt in erregtem Fluge davon. Im Nu war 
Jobſt auf den Beinen, er wollte das Fenſter öffnen, hin⸗ 
ausſchauen — da hielt er jählings inne. Es war Brutzeit; 
hatte man die heilige Zeit geſtört, die Schwänin auf⸗ 
geſchreckt? Wie entſetzt kreiſte das Tier in der Mondnacht! 


Jobſt ſchlich zum Fenſter und lugte hinunter. Ruhig 
lag der See im verſchwimmenden Licht, eine Wolke holte 
den Mond jetzt ein, das Waſſer dunkelte ſchwer. Regte ſich 
dort nicht etwas? Deutlich ſah der Junker einen Schatten 
durchs Waſſer gleiten, eine Geſtalt ſchwamm durch den 
See. Oetzdorf wußte nicht, wie er in die Kleider kam. Feſt⸗ 
umklammerte feine Fauſt die ebenholzſchwarze Reiter⸗ 


Ruhe 


piſtole. Der Mond lugle ſchwach aus dem Gewölk. Das 
Waſſer klatſchte gegen die graue Mauer. Eine Geſtalt 
ſchwang ſich herauf und erreichte das Geſimſe. Jobſt er⸗ 


kannte ein verwegenes Antlitz. Ein kurzer Dolch blinkte 


zwiſchen den Zähnen des Schwimmers, der jetzt in ein 
offenes Saalfenjter einſtieg. Ruhig glitt der Junker zur 
Tür. Er huſchte die Treppe hinunter. Ein verhaltener 


Schritt durchwanderte den Saal. Die Tür öffnete ſich ge— 
räuſchlos — da traf der ſchwarze ſilberverzierte Ebenholz 
knauf der Piſtole die Stirn des Ankömmlings. Mit 
dumpfem Laut ſank er in die Knie, zugleich tönte die helle 
Stimme des Junkers alarmierend durch das Schloß ... 


Lange betrachtete Wallenſtein den Knaben, der in der 
hellen Morgenröte ſtand und die Geſchichte vom ſchwarzen 
Schwan berichtete. Oetzdorf mußte von daheim erzählen, 
dem Schloß in Kärnten mit ſeinem See und dem Hof⸗ 
metiter Sanden. Noch immer ruhten die Augen des kaiſer⸗ 
lichen Marſchalls auf dem Junker. 


„Euch verdanke ich mein Leben. Der Schwede geſtand, 
daß ſein Dolch meinem Herzen zugedacht war. Ihr werdet 
als Kornett das Banner tragen, das Glück iſt mit Euch.“ 
Lächelnd hatte er ſich erhoben. „Glück oder Vorſehung, ſie 
haben viele Geſtalten und können ſelbſt als ſchwarzer 
Schwan zu guter Stunde erſcheinen.“ 

Wallenſtein trat zu dem fungen Kornett und ſtrich ihm 
über das helle, blonde Haar. 
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Sehſchärfe und Fleiſchgenuß. 


(Vegetarier werden gebeten, dieſen Abſchnitt 
nicht zu leſen!) 


In der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ ver⸗ 
öffentlicht der türkiſche Privatdozent Dr. Sadi Irmak 
Ergebniſſe über die Sehſchärfeunterſuchung unter den rund 
500 000 nomadiſierenden Türken, die vorwiegend in der 
Gegend des nördlichen Taurus leben. Er berichtet dabei von 
geradezu verblüffenden Sehleiſtungen, ſo, 
wenn ein 12jähriger Junge die Aſte der Geweihe einer in 
der Ferne vorüberziehenden Gruppe von Hirſchen zählen 
konnte, die ſich in einer nachgemeſſenen Entfernung von — 
ſage und ſchreibe — 3 Kilometern befanden. Neunfache Seh⸗ 
ſchärfſe gegenüber der normalen hat der Unterſuchende nicht 
nur in Einzelfällen, und namentlich bei männlichen Jugend⸗ 
lichen feſtgeſtellt. Die uns alen bekannte Erſcheinung der 
ſtarken Abnahme der Sehſchärfe mit zunehmendem Alter gilt 
bei dieſen Nomaden nur ſehr bedingt, er fand bei einem 
80 jährigen Mann noch einen doppelten, bei einem 70jährigen 
ſogar noch den dreifachen Wert. Sadi Irmak iſt der Meinung, 
daß dieſe weit überdurchſchnittlichen Sehleiſtungen in der 
Hauptſache konſtitutionell beſtimmt, im übrigen aber auch 
durch die Umwelt, das Bergleben, die Beſchäftigung mit der 
Schafzucht, die den Überblick über weite Strecken erfordere, 
beeinflußt ſind. Die Nomaden ſelbſt ſind darüber anderer 
Meinung. Sie behaupten einen unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Sehſchärfe und der Ernährungsweiſe und 
führen die geſteigerte Sehleiſtung auf ihren 
ſtarken Fleiſchgenuß zurück. Zum Beweis dieſer ihrer 
Meinung verweiſen ſie darauf, daß ihnen immer wiederholte. 
Beobachtung ein deutliches Nachlaſſen der Sehleiſtung gezeigt 
habe, ſobald der einzelne wenig oder gar kein Fleiſch aß. 
Sadi Irmak meint, die Frage, ob zwiſchen den Koſtformen in 
bezug auf die Sehſchärfe wirklich Unterſchiede beſtünden, 
müſſe weiter unterſucht werden. Wenn man an die Ja⸗ 
paner als das tuypiſche Volk der Brillenträger 
denkt, und an ihre überwiegend auf Vegetabilien 
und nur wenig Fiſch abgeſtellte Ernährungsweiſe, könnte man 
darin wohl eine Beſtätigung der Beobachtung der türkiſchen 
Nomaden erblicken. Woraus dann wieder nützliche Geſichts⸗ 
punkte auch für unſeren eigenen Hausgebrauch hergeleitet 
werden könnten. 
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